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G. A. Bürger.

Gottsried August Bürger. Sei» Leben und seine Dichtungen von

Dr Heinrich Pröhle. Leipzig 185«.

Bürger, der zuerst in deutscher Poesie wieder den volksthümlichen

Ton anschlug, und seinen Versen Blut und Leben einzuflößen wußte,

hat auch neben den größeren Gestirnen, welche ihm gesolgt sind, für

alle Zeit eine Bedeutung behalten. Mit Recht lenkt sich darum die

literarische Forschung jetzt, da es noch eben Zeit ist, auf die genauere

Ermittelung der Verhältnisse hin, unter denen seine Werke entstanden

sind. Bei einem lyrischen Dichter findet ohnedies ein größerer Zufam-

menhang zwischen seinen Werken und seinem Leben statt, so daß dies

von jenen nicht zu trennen ist; Bürger's Leben ist nun aber von der

Art,^daß es unsere volle Theilnahme in Anspruch nehmen müßte, selbst

wenn er dieselbe nicht schon um seiner Leistungen willen besäße. Es

steht da mit hellen Lichtern, aber noch mit ungleich tieserm Schatten,

es ist nicht frei von Schuld, aber es erliegt einer noch größern Last

von Leiden. Die Entsittlichung des Zeitalters findet hier einen starken

Ausdruck, der nicht allein auf die Persönlichkeit zu rechnen ist, wie es

denn auch den Zeitgenossen nicht zur Ehre gereichen kann, daß ein ver-

dienter Mann, dem überdies die vollste Anerkennung in weitesten Kreisen

nicht sehlte, dennoch in einer Universitätsstadt und vor Aller Augen am

gebrochenen Herzen und nicht viel anders als Hungers sterben konnte!

Zur Beleuchtung dieses Dichterlebens ist nun durch das vorliegende Buch

in der That ein Wesentliches geschehen. Der Verfasser war durch die

Umstände eigenthümlich begünstigt und berusen für seine Aufgabe, und

er hat es an uinsichtsvollem Fleiß in der Aufsuchung von Nachrichten

und Doeumenten nicht sehlen lassen.

Das Buch gliedert sich in zwei Partieen, von denen die erste das

Leben behandelt, die andere aber den Werken sich zuwendet, beide von

sehr verschiedenartigem Jnteresse, aber mit gleicher Sorgfamkeit und Liebe

ausgeführt, Das Leben erhält in vielen Punkten nähere und genauere

Bestimmungen, Lücken werden ausgefüllt, Vieles erhält eine helle Be-

leuchtung, und das Ganze tritt uns erst im Zufammenhange mit Klar

heit entgegen. Gleich das Geburtsjahr ändert sich, Bürger ist nach dem

Kirchenbuch um ein Jahr älter, als er sich machte, wahrscheinlich in

einer sehr unschuldigen Eitelkeit, die also auch bei Männern, aber nur

bei Dichtern, vorkommt. Nicht minder ist der Ort seiner Geburt zu be-

richtigen, wenigstens in der Schreibart: Molmerswende, nicht Wolmer-

swende. Auch die Jugendgeschichle, und namentlich die Studienzeit,

erhält interessante Bereicherungen. Wir sehen Bürger zu Halle, mit der

Stistung einer Verbindung beschäftigt, welche gegenüber dem wilden

Treiben der Landsmannschaften auf einer mehr sittlichen Basis eine
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akademische Geselligkeit gründen will, und namentlich die Beseitigung des

Zweikampfs durch Ehrengerichte im Auge hat, dafür aber durch strenges

Gebot vom Reetor und Senat in ihrem Entstehen unterdrückt wird. Es

ist dem Verfasser zu danken, daß er die Statuten dieser für die Sitten

geschichte gewiß bemerkenswerthen Bestrebungen uns mitgetheilt hat.

Dagegen ist es einer der akademischen Lehrer, der aus seinem Streit

mit Lesfing nicht eben vortheilhaft bekannte Klotz, welcher den Jüngling

zum Studium der Alten ermuntert, sein poetisches Talent anregt, leider

aber auch zugleich durch Anschauung und Beispiel demselben jene mafsiv

sinnliche Richtung giebt, von welcher der Dichter sich später nie ganz

frei machen konnte und die, so oft sein guter Genius ihn verließ, um

so verletzender hervortrat.

Bürger war, wie bekannt, mit drei Frauen verheirathet. Die

nähere Geschichte ist ein Roman von so eigenthümlicher, trauriger und

erschütternder Art, wie schwerlich ein Romanschreiber ihn Hätte erfinden

können, höchst bezeichnend übrigens für den Charakter des Jahrhunderts,

auf den er einen, breiten Schatten wirft. Es sehlt darüber nicht an

genauer Aufklärung, namentlich durch Bürger's eigene Geständnisse.

Hier nun findet man nicht nur alles in Ausführlichkeit beisammen, son

dern das bisherige Material ist auch durch manche schätzbare Notiz ver

mehrt. Um diejenigen unserer Leser, denen diese Verhältnisse vielleicht

nicht sogleich erinnerlich sein sollten, nicht allzu sehr zu spannen, setzen

wir aus einem Briese Bürgers nur das Folgende hierher: „Jch habe

zwei Schwestern zu Weibern gehabt. Auf eine sonderbare Art, zu weit-

lauflig hier zu erzählen, kam ich dazu, die erste zu heirathen, ohne sie

zu lieben. Ja, schon als ich mit ihr vor den Altar trat, trug ich den

Zunder zu der glühendsten Leidenschaft für die zweite, die damals noch

ein Kind und kaum vierzehn bis funszehn Jahr alt war, in meinem

Herzen. Jch fühlte das wohl; allein aus ziemlicher Unbekanntschaft

mit mir selbst hielt ich es, ob ich mir's gleich nicht ganz abläugnen

konnte, höchstens für einen kleinen Fieberansall, der sich bald geben

würde. Hätte ich nur einen halben Blick in die graufame Zukunst thun

können, so wäre es Pflicht gewesen, selbst vor dem Altare vor dem

Eegensspruche noch zurückzutreten. Mein Fieber legte sich nicht, son

dern wurde durch eine Reihe von fast zehn Jahren immer heftiger,

immer unauslöschlicher," — Solche Zustände werden, so wenig sie

auch vor dem Richterstuhl der Moral und Vernuuft bestehen können,

leid« nur allzu erklärlich in der Periode des Genielebens, wo .die

schönen Leidenschaften" ihre eigene Berechtigung in Anspruch nahmen

und das, was in der Praris nicht eben zur Seltenheit gehörte, später

m Goethe's Wahlverwandtschaften seine theoretische Erörterung fand,

«ie es sogar in die Gesetzgebung der Zeit übergegangen und von dieser

gefördert worden!

Als Bürger's erste Gattin dem Gram erlag, war es ihm mög-

Blrlinn Rtru, II t, Htsl. g



lich, sich mit der Schwester zu verbinden; auch sie wuide ihm balo durch

den Tod entrissen. Es entspann sich später ein neuer Roman, der in

ganz anderer Weise dem Dichterleben verhängnisvoll wurde. Sein harm

lofes Gedicht auf die Weiber von Weinsberg lenkte eine kecke Abentene-

rin auf ihn hin. Bürger's Endl'ekeimtniß lautet dahin: „Millionen

Männer sind zwar schon in der Welt durch Weiter angeführt worden,

aber keiner schändlicher als ich, und dies trotz aller Vorsicht und Recht-

schaffenheit, womit ich von Ansang dieses Romans bis zu Ende zu

Werke gegangen bin. Gottlob, ich bin seit dem März dieses JahreS

von dieser, gegen die alle andern Sufannen sind, durch Urtheil und

Recht geschieden." So endete ein Verhältniß, das der Dichter ge

knüpft hatte, durch den Richter, es hatte romantisch mit Versen begon

nen und es endete profaisch mit einem scheidenden Urlheilsspruch.

Dank wissen wird man insonderheit dem Verfasser für die Auf

findung und Mittheilung der Doeumente, welche die bisher wenig be

kannte Annäherung Bürger's an König Friedrich II. betreffen; auch sie

sind für die Personen, wie für die Zeit, in hohem Grade bedeutsam.

Bürger suchte eine Anstellung im Preußischen, nachdem ihm sein Posten

als Justizamtmann im Hannoverschen, wohl nicht ganz ohne seine Schuld,

unerträglich geworden war. Bürger erscheint dabei sehr bescheiden und

legt keinen Ton auf seinen dichterischen Namen, wiewohl er nicht ver

säumt, desselben zu erwähnen. Zur Beantwortung kam das Schreiben

in dm gewöhnlichen bureaukratischen Geschäftsgang und damit war sein

Schicksal allein schon entschieden. Bemerkenswerth erscheint, daß der

Juftizminister v. Carmer bei dieser Gelegenheit ungleich mehr Theilnahme

für den Dichter beweist, als der Obereurator der Universitäten, welcher

fürchtet, Bürger könnte doch in den Jünglingen Neigung für die in

allen Fällen höchst gefährliche Poesie erwecken. Wenn man sich unter

Poesie damals hauptsächlich Wielandische Poesie dachte, so mag diese

Auffassung des biedern Mannes, welcher die Dichtkunst ungefähr der

Pest gleich stellt, nicht so auffallend und verkehrt sein, als sie uns jetzt

vielleicht erscheint.

Aber Bürger, dessen poetische Ader ohnedies schon erschöpft war,

hatte es wirklich auf eine prosaische Thätigkeit abgesehen. Er wandte

sich nunmehr als Doeent nach Göttingen, entwickelte hier unter durchaus

ungünstigen Umständen den strengsten Fleiß, an dem es ihm übrigens

niemals gesehlt hat. Er versuchte Verschiedenes zu doeiren, er war zu

Allem willig, sogar als man ihm anrieth, Kant'sche Philofophie zu leh

ren, eben weil man sie gar nicht begünstigen wollte. Bürger lernte in

späten Jahren, bei seiner immer mehr zusammenbrechenden Gesundheit,

sogar noch eine fremde Sprache, die schwedische, um durch Uebersetzer-

arbeit sein Leben fristen zu können, er, der deutsche Originaldichter!

Dazu kommt, daß seine Collegen und selbst Freunde an der Universität

Güttingen auch einen schlechten Einfluß auf den Geschmack der letzten
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Ptriode des Dichters ausübten, indem sie gerade an so grober Art, wie

z. B. die Frau Schnips , noch ganz besonders einen Gefallen fanden.

Wenn dies der Geschmack der ersten Vertreter deutscher Bildung war,

so wird man stark erinnert, Manches, was uns in Bürger'scher Poesie

als roh erscheint, möchte eben zum großen Theil nur ein der Zeit und

der Popularität gebrachtes Opser sein.

Wahrhaft rührend und in mancher Beziehung niederschlagend ist,

was wir von Bürger's Schicksal selbst nach seinem Tode, nämlich von

seiner Grabstätte, ersahren. Das Begräbniß des Mannes, den die Na

tion liebte, war in Göttingen ein so wenig seierliches gewesen, nur der

Buchhändler Dietrich folgte dem ärmlichen Leichenwagen, seinem Grabe

war so gar keine Auszeichnung, oder auch nur Bezeichnung zu Theil

geworden, daß es nach zwei Geschlechtern ganz unbekannt sein konnte.

Als Otto Müller das Leben Bürger's zum Gegenstand eines Romano

gemacht hatte, wurden einige Studirende in Göttingen dadurch veran-

laßt, das Grab des deutschen Dichters aufzusuchen, was nur mit Mühe

gelang. Ein alter Todtengräber hatte eine unbestimmte Kunde, welche

sich auf die Autorität eines Schneiders stützte, der die Bestattung ge

sehen hatte und erzählte, der einzige Geleiter, Dietrich, habe eine Akazie

auf die Ruhestätte gepflanzt. Sie grünte noch und war gewachsen, wie

der Ruhm des Dichters ; an ihr konnte das Grab erkannt werden. Aber

ein neu,er Unstern ging ans: man wollte Bürger ein Denkmal setzen,

es kam nicht zu Stande, und nur die Akazie, welche man auf dem schon

erworbenen Platz wohl vor Allem hätte erhalten sollen, wurde gefällt!

Das Buch bietet manches Treffliche über den Zusammenhang des

Lebens mit den Werken. Seine zweite Abtheilung, welche den Gedich

ten eingehende Betrachtung widmet, verfolgt den Ursprung der behan

delten Stoffe und verbreitet sich über Bürger's Muster. Auch die Ver

änderungen werden beleuchtet, denen der Dichter bei fortschreitender Kunst

seine Gedichte unterwars, nicht in allen Fällen zu ihrem Vortheil. Da-gegen ersehen wir, mit welcher Diseretion Bürger in seinen erotischen

Gedichten bei ihrer ersten Publieation versuhr, während er nach und nach

die wahren Verhältnisse und persönlichen Beziehungen mehr hervortreten

ließ. Auch von denjenigen Werken, welche nicht unter Bürger's Namen

Hervorlraten, ist die Rede. Jnteressant ist hier besonders eine Zkenien-

sammlung im Musen -Almanach, deren Versasser sich „Menschenschreck"

nannte; Bürger selbst war es, und zwar in Gemeinschaft mit seinem

Verleger Dietrich. Der Versasser vermuthet gewiß nicht unrecht, es sei

dies das Vorbild des in größerem Maßstabe und mit besseren Kräften

von Goethe und Schiller in Gemeinschaft unternommenen Zenienkampses,

welcher ganz Deutschland in Aufruhr brachte, dem Schiller'schen Musen-

Almanach von 1797 drei Auflagen verschaffte und mehr als alle ande

ren Leistungen sämmtliche Kreise der Gesellschaft für und wider sie in-

teresfirte. Mögen diese Andeutungen über den eigentlich literarischen
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Theil des Buches genügen, die Freunde deutscher Literatur auf das flei

ßige und gehaltvolle Buch, das mit sparsamer Benutzung des Raums

übrigens nur 184 Seiten beträgt und ein Register enthält, auch unserer-

seits aufmerksam zu machen.




